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Fritz + Fränzi, Oktober 2017 

Die Schule von morgen 

Jürg Brühlmann vom Dachverband Lehrerinnen und Lehrer Schweiz LCH ist über-

zeugt: Die Digitalisierung wird die Volksschule grundlegend verändern.  
Text Jürg Brühlmann 

 

Der Lehrplan 21 bringt den Unterricht zu den Infor-

mations- und Kommunikationstechnologien (ICT) 

und Medien in die Volksschule. Kinder recherchieren 

Informationen und lernen sie zu bewerten, können 

Bildsprache interpretieren und hinterfragen, nutzen 

selbstverständlich unterschiedlichste Programme und 

lernen, zu verstehen, wie die Programmierlogik funk-

tioniert. Solche Inhalte und Kompetenzen lernen die 

Kinder in Zukunft in der Schule. Bis die Schulen so 

weit sind, kann es noch einige Jahre dauern: je nach-

dem, wie rasch der jeweilige Kanton den Lehrplan 21 

einführt, ob genug Zeit und Geld zur Verfügung ge-

stellt werden für die Weiterbildung der Lehrpersonen, 

ob die Lehrmittel aktualisiert werden und ob die 

Schule ausreichend mit Hard- und Software ausgerüs-

tet wird. 

Digitalisierung kostet 

In Winterthur wurden auf das neue Schuljahr hin 40 Schulhäuser für 2,5 Millionen Franken mit 

2000 Notebooks und 900 Tablets ausgerüstet. Jedes Kind erhielt einen USB-Stick mit Linux-Be-

triebssystem, Lern- und Softwareprogrammen, die auch zu Hause laufen sollen. Es scheint, als 

ob nun in den Gemeinden das grosse Aufrüsten beginnt. Die schulische Infrastruktur wird nicht 

vom Kanton gestellt, sondern muss von den Gemeinden finanziert werden, teilweise mit Beiträ-

gen des Kantons. Die Volksschule ist gemäss Bundesverfassung, Artikel 19 unentgeltlich. Daher 

ist es richtig, dass die Eltern nicht mit Anschaffungen oder Abokosten belastet werden. 

Kinder wollen als Individuen gesehen und gefördert werden. Erste öffentliche Schulen setzen als 

Pioniere für alters- und leistungsdurchmischte Lerngruppen voll auf die Personalisierung mit di-

gitalem Lernwegmanagement und digitalen Lernaufgaben einschliesslich Lernmaterial im Hin-

tergrund. Das Lernen jedes Kindes kann auf übersichtlichen Kompetenzrastern im Auge behalten 

werden und bleibt für Lehrpersonen und Eltern nachvollziehbar. Andere Schulen stellen um auf 

flexible Stundenpläne, erste private Schulen verzichten sogar auf fixe Ferienzeiten und bieten 

Ferncoaching für die Hausaufgaben oder bei Abwesenheiten. 

Gelernt werden kann immer, auch abends, Auszeiten und Ferien sind jederzeit möglich. Eltern-

bussen aufgrund von unentschuldigten Absenzen werden abgelöst durch Lernzielvereinbarungen 

im Dreieck Kind – Eltern – Schule. Die Lehrpersonen fördern als Coaches die Kinder, damit sie 

die gewünschten standardisierten Tests bestehen, welche anstelle der Lehrpersonen die promo-

tionswirksame Beurteilung und Selektion übernehmen. 
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Digitalisierung bringt völlig neue Zukunftsszenarien 

Im Hintergrund warten bereits grosse Unternehmen, die all dies im Abonnement anbieten: 

Cloud-Lösungen, Social Media, interaktive Webseiten, alle Arten Apps und Lernprogramme, Vi-

deotutorials, modulares Lernmaterial, Lernwegtracking und internationale Tests. Vielleicht um-

fassen die Pakete bald auch spezialisierte Lehrpersonen, die teilweise vor Ort sind und anderes 

im Ferncoaching abdecken. Korrekturen können weitgehend automatisiert erledigt werden. 

Schreiben wird unwichtiger, weil den Computern Texte diktiert werden können. Menschenähnli-

che Roboter können Fragen beantworten, emotionale Bedürfnisse abdecken, singen oder erzäh-

len. 

Derartige Angebote verlangen einen enormen Investitionsbedarf und sind dafür nach oben ska-

lierbar. Nur die immer noch notwendige soziale Betreuung der Kinder muss lokal sichergestellt 

werden, entweder professionell gegen Bezahlung durch die Eltern oder kostengünstiger mit Frei-

willigen. Regionale Lehrmittelverlage und einzelne Kantone können mit Eigenentwicklungen da 

nicht mehr mithalten. 

Digitalisierung erfordert politische Willensbildung 

Mit derartigen Szenarien werden wir uns bald schon politisch als Wahl- und Stimmberechtigte, 

aber auch «persönlich als Eltern auseinandersetzen müssen. Die Bildungskosten sind neben den 

Gesundheitskosten die auffälligsten Ausgaben in den Gemeinden und Kantonen. Um in Kanto-

nen und Gemeinden weiter Steuern senken zu können, schlagen führende Politiker und Medien 

eine massive Senkung der Kosten auch im Bildungswesen vor. Wie in den USA bereits zu sehen 

ist, sind auch digitale Billigstlösungen möglich: Das Sponsoring wird forciert, bezahlt wird mit 

den Daten und der Beeinflussung der Kinder, Kosten werden nach dem Prinzip BYOD (bring y-

our own device) und über Gebühren auf die Eltern abgewälzt, einfach testbare Fächer bilden die 

Grundbildung, der Rest muss privat dazugekauft werden. 

Wir sehen im Gesundheitswesen bereits ähnliche Entwicklungen, wo Menschen nach Betreu-

ungsintensität «taxiert›› werden. Das Verursacherprinzip kennen wir bereits. Das Prinzip der Fi-

nanzierung von Grundangeboten via progressive Steuern wird abgelöst durch das Verursacher-

prinzip, wie bereits bei den TV/Internet-Gebühren, den Autobahnvignetten, beim Wasser oder 

beim Kehricht. 

Heute ist noch kaum vorstellbar, dass eines Tages auch die heute noch vielfältigen Berufsaufga-

ben der Lehrpersonen auf andere Berufsgruppen, Laien und Assistenzpersonal aufgeteilt und da-

mit modularisiert werden könnten: die Planung von Unterricht, das Vermitteln von prüfungsfähi-

gen Kompetenzen (das «Lehren»), das Trainieren und Üben, die soziale Betreuung und die Füh-

rung der Gruppen, das Herstellen von Lernmaterial, das Prüfen, Testen und Beurteilen. Schauen 

wir uns in anderen Berufen und Wirtschaftszweigen um, geschieht aber genau das. 

Digitalisierung schafft die Allrounderin ab 

Die Vorstellung der Allrounderin, die neun Fächer möglichst individualisiert unterrichtet, eine 

maximal heterogene Klasse führt, die sozialen und personalen Kompetenzen jedes Kindes for-

dert, rund um die Uhr auf die Sorgen der Eltern eingeht und auch abends online bei Aufgaben 

hilft, Kinder beurteilt und für spätere schulische und berufliche Karrieren selektioniert – von die-

sem Bild werden wir uns vielleicht schon bald verabschieden müssen, wenn sich die Trends fort-

setzen. 

Alles nur Utopien? Vermutlich nicht, wenn wir schauen, was um uns herum gerade passiert. 

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Die-Schule-von-morgen.pdf  

  

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Die-Schule-von-morgen.pdf
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Starke Volksschule SG, 29.10.2017 

Stellungnahme von „Starke Volksschule SG“ zur Vernehmlassung: 
Kantonsratsbeschluss über einen Sonderkredit für die IT-Bildungsoffensive  

Unterlagen zur Vernehmlassung 

 

Die Regierung begründet die geplante Verwendung von 75 Millionen Franken an 
Steuergeldern ausschliesslich mit wirtschaftlichen Argumenten. Pädagogische, 
psychologische, kinderärztliche und staatspolitische Überlegungen fehlen dabei 
vollständig. „Starke Volksschule SG“ fordert dagegen einen verantwortungsbe-
wussten Medien- und Informatik-Unterricht, der primär vom Wohl des Kindes und 
des Jugendlichen aus entwickelt wird. Deshalb weisen wir den Antrag der Regie-
rung zum Kantonsratsbeschluss über einen Sonderkredit für die IT-Bildungsof-
fensive entschieden zurück.  

In den 90er Jahren wurde die Globalisierung ähnlich unreflektiert angepriesen wie heute 
die Digitalisierung: „Sie kommt; sie ist unumgänglich; man muss sich anpassen und die 
Chancen nutzen; sie wird die Welt verändern; wer nicht mitmacht, ist von vorgestern 
und verpasst das Morgen.“ Nach 20 Jahren sind die Schäden der Globalisierung un-
übersehbar: überall auf der Welt regt sich Widerstand dagegen, dass ein paar Wenige 
immer reicher und einflussreicher und Mensch und Natur immer effizienter ausgebeutet 
werden. Profiteure der Globalisierung sind im Wesentlichen transnationale Grosskon-
zerne und die Finanzindustrie, für die globale Geschäfte und globale Regelungen von 
Vorteil sind. 

Die Digitalisierung darf in einer Demokratie ebenso wenig wie die Globalisierung zum 
Selbstzweck werden. Sie kann nur Mittel zum Zweck sein, um die conditio humana und 
das menschliche Zusammenleben zu verbessern. Der gebildete, verantwortliche Mit-
mensch kann nicht durch „künstliche Intelligenz“ oder Roboter ersetzt werden. In einem 
demokratischen Meinungsbildungsprozess muss entschieden werden, welche Bereiche 
des öffentlichen Lebens in welchem Ausmass digitalisiert werden sollen. Dies betrifft in 
besonderem Masse die Volksschule.  

Der Medien- und Informatikunterricht in der Schule muss dem Entwicklungsstand des 
Kindes entsprechen. Der Kindergarten soll eine Zeit des Spiels und der freien Entfal-
tung, die Volksschule ein Ort der Menschenbildung sein, an dem sich die Kinder und 
Jugendlichen unter umsichtiger Anleitung der Lehrerinnen und Lehrer auf ihre zukünfti-
gen Aufgaben in der Gesellschaft und der Arbeitswelt vorbereiten können. Im Kinder-
garten und auf der Unterstufe haben digitale Medien nichts zu suchen. Der Umgang mit 
Computer und eventuell dem Internet ist erst ab der Oberstufe sinnvoll.  

In den Unterlagen zur Vernehmlassung für einen Sonderkredit für die IT-Bildungsoffen-
sive wird nie von Kindern, Jugendlichen oder Menschen gesprochen, die ihren persönli-
chen Weg ins Leben und in die Welt finden müssen. Unsere Kinder werden lediglich als 
Humankapital betrachtet, das für die IT-Industrie akquiriert werden sollte. Der massge-
bliche EXPERTEN-BERICHT zur IT-BILDUNGSOFFENSIVE wurde denn auch von Ver-
tretern der IT-Industrie in ihrem Sinne verfasst. Die Autoren dieses Berichtes sind äus-
serst einseitig ausgewählt und vertreten ausschliesslich privatwirtschaftliche Interessen. 
Der IT-Branche geht es v. a. um die frühe Erfassung und Rekrutierung geeigneter Fach-
kräfte und um das Milliardengeschäft, sämtliche Schulen mit Hard- und Software auszu-
rüsten. Deshalb ist es heikel, wenn die Schulen von IT-Unternehmen beeinflusst und 
abhängig werden und diese Branche direkt und indirekt mit Steuergeldern unterstützt 
wird. Die Bürgerinnen und Bürger sollen zahlen – profitieren aber will die digitalisierte 
Privatwirtschaft, das kann doch nicht sein! 

http://starkevolksschulesg.ch/stellungnahme-von-starke-volksschule-sg-zur-vernehmlassung-kantonsratsbeschluss-ueber-einen-sonderkredit-fuer-die-it-bildungsoffensive/
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Die Volksschule wurde zum Wohle des Volkes, der Jugend und zum Aufbau und zur Si-
cherung der Demokratie entwickelt und immer wieder neuen Herausforderungen ange-
passt. Niemals galt die Volksschule in der Schweiz einfach der Rekrutierung von Fach-
arbeitskräften. Sie war immer vorbildliche Bildungsstätte mündiger Bürgerinnen und 
Bürger, und das soll auch so bleiben! 

Eltern und Lehrer geben ihr Herzblut für die Bildung ihrer Kinder, sie wollen sie zu 
selbstständig denkenden und selbstbewusst handelnden Mitmenschen erziehen, nicht 
einfach zu Fachidioten im Sinne der gerade vorherrschenden Wirtschaftselite. Auch der 
pädagogische Leiter des LCH Jürg Brühlmann warnt vor dem "industriellen Charakter" 
des digitalisierten Unterrichts. (NZZaS, 10.6.2017, Die Schonzeit an unseren Schulen 
ist vorbei) 

Lernen in der Volksschule ist ein Beziehungsgeschehen zwischen Lehrern und Schü-
lern. Neueste Entwicklungen weisen jedoch klar in die Richtung, dass die Lehrpersonen 
durch Computerprogramme und das Internet ersetzt werden sollen, welchen die jungen 
Menschen über die ganze Schulzeit ausgesetzt sind. Die Lehrpersonen dagegen wer-
den zum Coach herabgestuft, was billiger und für die nur auf Profit ausgerichteten IT-
Konzerne einträglicher erscheint. Dies beschreibt u. a. Peter Hensinger in: Trojanisches 
Pferd "Digitale Bildung". Auf dem Weg zur Konditionierungsanstalt in einer Schule ohne 
Lehrer? (GEW-Baden-Württemberg, 21.6.2017) 

Der Computer und dessen Handhabung allein machen noch keineswegs die Bildung 
zum mündigen Mitmenschen aus. Dazu braucht es geschulte, einfühlsame Lehrerinnen 
und Lehrer, welche die jungen Menschen ins Leben führen.  

Natürlich müssen IT-Techniken und das Verständnis dafür im Schulunterricht themati-
siert werden. Übermässiger und unkontrollierter Konsum digitaler Medien ist aber erwie-
senermassen für die frühkindliche Entwicklung schädlich. Pädagogen, Psychologen, 
Kinderärzte – unzählige kritische Fachleute auch aus dem IT-Bereich warnen schon 
lange vor den Gefahren der Digitalisierung. Beispielhaft dafür ist der Aufruf der Profes-
soren Matthias Burchardt und Ralf Lankau: „Trojaner aus Berlin: Der„Digitalpakt#D“, der 
von über 1500 namhaften Fachleuten – auch aus der Schweiz – unterschrieben ist.  

Die grösste Gefahr für unsere Jugend aber lauert in Big Data, in der "digitalen Diktatur", 
wie sie z.B. die NZZ vom 24.12.2016, Willkommen in der digitalen Diktatur , beschreibt, 
was nicht nur für jeden Einzelnen von uns, sondern auch für die ganze freiheitlich-de-
mokratische Gesellschaft und besonders für den werdenden Menschen verheerende 
Auswirkungen hat. 

Kinder, die von einem allzu intensiven und häufigen Gebrauch digitaler Medien ver-
schont werden, sind sozialer, gesünder und gescheiter. Dies haben beispielsweise Dr. 
Oliver Bilke-Hentsch (Winterthur) und Prof. Dr. Ralf Lankau (Offenburg) erläutert an der 
Veranstaltung des Vereins der Ostschweizer Kinderärzte am 24. August 2016: Neue 
Medien – machen sie unsere Kinder nur dick, dumm und gewalttätig? 

Unsere Regierung ist dazu verpflichtet, mit unseren Steuergeldern sorgfältig umzuge-
hen. Die Eltern vertrauen der Volksschule ihre Kinder – ihr Ein und Alles – an. Sie ha-
ben ein Recht darauf, dass die Pädagogik vom Kinde aus gedacht wird und nicht nur 
von gewissen führenden Wirtschaftskreisen im Sinne der gerade aktuellen Hypes. 

Wenn der Medien- und Informatikunterricht nicht vom Kinde aus konzipiert wird, 
setzen wir uns dafür ein, dass dieser Kredit abgelehnt wird. 

http://starkevolksschulesg.ch/stellungnahme-von-starke-volksschule-sg-zur-vernehmlassung-kantonsrats-

beschluss-ueber-einen-sonderkredit-fuer-die-it-bildungsoffensive/  

  

https://www.diagnose-funk.org/publikationen/artikel/detail&newsid=1210
https://bildung-wissen.eu/wp-content/uploads/2016/11/erklaerung_zum_digitalpaktD_mitUnterschrift.pdf
http://starkevolksschulesg.ch/stellungnahme-von-starke-volksschule-sg-zur-vernehmlassung-kantonsratsbeschluss-ueber-einen-sonderkredit-fuer-die-it-bildungsoffensive/
http://starkevolksschulesg.ch/stellungnahme-von-starke-volksschule-sg-zur-vernehmlassung-kantonsratsbeschluss-ueber-einen-sonderkredit-fuer-die-it-bildungsoffensive/
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Tages-Anzeiger vom 24.10.2017 

Idealerweise beginnt der Krippenbesuch erst im Alter von  

2 bis 3 Jahren 

Der Zürcher Psychologe Guy Bodenmann sieht die Bindungsfähigkeit von Schwei-

zer Kindern in Gefahr. 

 

 

 

 

 

Die Bezugsperson müsse mit feinfühligem Für-

sorgeverhalten handeln, sagt der Experte. Das 

dürfe weder zu wenig noch zu viel sein.  

Foto: Simon Dannhauer (iStock, Getty) 

Mit Guy Bodenmannsprach Alexandra Kedves 

Sie sagen, die Bindung zwischen Kind und Bezugsperson sei in der Schweiz praktisch in je-

dem zweiten Fall gestört. Warum geht denn so oft etwas schief in dieser grundlegenden Be-

ziehung? 
Bindungserfahrungen sind äusserst delikat. Es handelt sich um ein sehr fein austariertes Zusam-

menspiel: Da sind die Bedürfnisse des Säuglings, die er in Lautäusserungen, Wimmern, Weinen 

oder Schreien artikuliert; entscheidend sind nun ihre Wahrnehmung, ihre richtige Deutung und 

das prompte, angemessene Reagieren auf diese Bindungssignale. Die Bezugsperson muss mit 

feinfühligem Fürsorgeverhalten handeln. Das darf weder zu wenig noch zu viel sein. So sollte 

die Bezugsperson das Kind halten und trösten, wenn es sich erschreckt hat, wickeln, wenn es 

nasse Windeln hat, oder füttern, wenn es hungrig ist. Was einfach klingt, gestaltet sich in der Re-

alität häufig hoch anspruchsvoll – etwa durch ein schwieriges Temperament des Kindes oder 

durch die mangelnde Sensitivität der Bezugsperson, zum Beispiel wegen Müdigkeit oder Stress. 

Was sind die Folgen einer gestörten Bindungssicherheit? 

Lassen Sie es mich umgekehrt sagen: Die Bindungssicherheit ist ein Grundpfeiler für psychi-

sches Wohlbefinden. Sie geht einher mit einem Urvertrauen in die anderen: mit dem Wissen, 

dass man versorgt wird, wenn man dies benötigt. Es ist die Überzeugung, dass man sich die Für-

sorge der Bezugsperson mittels eigenen Verhaltens sichern kann. Dies führt zu einem soliden 

Selbstwert, hohen Sozialkompetenzen und einer höheren Beziehungsfähigkeit. Sicher gebundene 

Kinder sind sozialer, beliebter, in der Schule leistungsstärker und in späteren Paarbeziehungen 

zufriedener. Tatsächlich hat schon bei den Kleinsten die Bindungssicherheit – beziehungsweise 

ihre Störung – messbare Auswirkungen. 

Welche sind das? 

Bindungssicherheit wird häufig über die Verhaltensbeobachtung von Kindern im Alter von 1 o-

der 2 Jahren erfasst. Man untersucht die Reaktionen des Kleinkindes auf die Trennung und die 

Wiedervereinigung mit der Bezugsperson. Sicher gebundene Kinder legen bei der Trennung 

deutliche Kummerreaktionen an den Tag, sie weinen oder kriechen hinterher. Sie weinen ausser-

dem auch bei der Wiedervereinigung, lassen sich jedoch rasch durch die Bezugsperson beruhi-

gen. Ihr Stress ist messbar im Cortisolspiegel, dieser erholt sich aber schnell nach der erneuten 

Interaktion mit der Bezugsperson. 
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Und wie zeigt sich in diesem Test eine Bindungsstörung? 

Unsicher-vermeidend gebundene Kinder drücken kaum Trennungsleid aus, wenn die Bezugsper-

son geht. Sie wirken selbstständig und unbeteiligt und zeigen auch kaum Emotionen beim Wie-

dererscheinen der Bezugsperson. Sie vermeiden den Blickkontakt, drehen sich weg und spielen 

für sich. Sie interessieren sich mehr für die Spielsachen als die Bezugsperson. Ihr Cortisolspiegel 

ist langfristig erhöht. Ängstlich-ambivalent gebundene Kinder wiederum reagieren hoch belastet 

bei Trennungen und zeigen wenig Erkundungsverhalten ohne die Bezugsperson. Bei der Wieder-

vereinigung äussern sie Wut und Ablehnung gegenüber der Bezugsperson, stossen sie weg, su-

chen gleichzeitig ihre Nähe und lassen sich nur schwer beruhigen. Auch sie zeigen physiologisch 

lang anhaltende Stressreaktionen. Rund 45Prozent der Kinder hierzulande sind unsicher gebun-

den: Das lässt sich aus Metaanalysen schliessen. 

Sind solche Bindungsstörungen ein Phänomen und eine Konsequenz unserer arbeitsteiligen 

und dauergestressten Gesellschaft? 

Es gibt dazu unterschiedliche Befunde. Doch eins steht fest: Bei jenen Naturvölkern, bei denen 

die Säuglinge und Kleinkinder bei Bedarf häufigen und engen Körperkontakt zur Mutter haben, 

ist in der Tat eine höhere Bindungssicherheit feststellbar als bei uns. Und auch eine geringere 

Neigung zu Ersatzobjekten wie Plüschtieren oder Kuscheldecken. Und der Stress, wie er in unse-

rer Gesellschaft häufig vorkommt, spielt bei der Ausbildung einer Bindungsstörung durchaus 

eine Rolle: Wenn man abends müde nach Hause kommt, ist die Einfühlung gegenüber dem Kind 

zwangsläufig niedriger. Aber auch die Anzahl der Kinder und die Einstellung zu ihnen sind aus-

schlaggebend. 

Inwiefern? 

Bei mehr Kindern nimmt notwendigerweise die Zeit für das Einzelne ab, wodurch eben die Sen-

sitivität eingeschränkt wird. Und bei der Einstellung spielt nachweislich eine Rolle, ob die Ge-

burt des Kindes erwünscht war. Man verhält sich dann anders. 

Wenn Sie den engen Körperkontakt zur Mutter hervorheben, sprechen Sie sich damit auch 

gegen den frühen Besuch der Kinderkrippe aus?  
Das ist ein heisses Eisen. Vielleicht ist das nicht opportun, doch Studien legen nahe: Ideal für 

den Start des Krippenbesuchs wäre das Alter von 2 bis 3 Jahren, da das Kind dann bereits eine 

sichere Bindung zu seinen primären Bezugspersonen aufbauen konnte und nun mit Gleichaltri-

gen neue Erfahrungen machen, Sozialkompetenzen erwerben kann. Man kann keine pauschalen 

Urteile über Nutzen oder Schaden der Krippenbetreuung fällen. So kommt es auf die Gestaltung 

der Eingewöhnungsphase an, die Qualität der Krippe, die Konstanz der Betreuerinnen, die Dauer 

des Aufenthalts und viele weitere Variablen. Krippenbetreuung kann auch protektiv für ein Kind 

sein, wenn es etwa zu Hause Gewalt erfährt, die Eltern an einer psychischen Störung leiden oder 

zeitlich nicht in der Lage sind, ihm angemessene Bindungserfahrungen zu ermöglichen. 

Welche Betreuungsformen funktionieren am besten? 

Das kann unterschiedlich aussehen, von der Betreuung durch die Eltern, Grosseltern, eine ver-

lässliche Tagesmutter, eine gute Krippe oder Kombinationen aus diesen Möglichkeiten. Wichtig 

ist immer, dass die eigenen Bedürfnisse und diejenigen des Kindes im Blick behalten werden 

und dass sie kompatibel sind, damit sich das Betreuungskonzept auch längerfristig als tragfähig 

erweist. 

Welche Rolle spielt angesichts der vielen bindungsgestörten Kinder die Primarschule? 

Einerseits muss man wissen, dass der individuelle Bindungsstil recht stabil ist: Über 70 Prozent 

der Kinder, die man als Einjährige einem Bindungsstil zugeordnet hat, weisen diesen auch nach 

20 Jahren noch auf! Allerdings können ursprünglich sicher gebundene Kinder durch kritische Er-

eignisse wie beispielsweise eine Scheidung oder eine schwere Erkrankung der Eltern, durch 

Missbrauchserfahrungen, Krieg oder Migration einen unsicheren Bindungsstil entwickeln. Um-

gekehrt können auch unsicher gebundene Kinder durch die Erfahrung konstanter, verlässlicher, 

sensitiver Bindungen mit neuen Bezugspersonen eine sichere Bindung aufbauen.  
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An dieser Stelle kommt auch Lehrpersonen eine wichtige Bedeutung zu. Knapp die Hälfte der 

Kinder in der Schweiz hat eine Bindungsstörung – aber nur rund jedes fünfte Kind eine weitere 

psychische Störung. Eine unsichere Bindung macht dafür zwar anfälliger, aber es gibt auch 

schützende Faktoren und Resilienzfaktoren. Wie gute Lehrer. 

Man kann eine Bindungsstörung also heilen? 

Bindungsunsicherheit kann bei langjährig günstigen neuen Erfahrungen korrigiert werden. Den-

noch: Die Korrektur ist immer viel aufwendiger und ihr Ausgang ungewisser, als wenn man be-

reits zu Beginn förderliche Bedingungen schafft. Der Einsatz lohnt sich aber allemal: Es gibt 

eine ganze Reihe neuer spannender Forschungsergebnisse zum Phänomen Bindung – und zu den 

aus meiner Sicht relevantesten Erkenntnissen zählt, dass Kinder mit einem genetischen Risiko 

für die Entwicklung einer Störung bei einer hohen Einfühlungsfähigkeit der Bezugsperson tat-

sächlich nicht mehr psychische Probleme ausbilden als Kinder, die dieses Risiko nicht haben. 

Anders gesagt: Die Sensitivität der Bezugsperson kann ein genetisches Störungsrisiko kompen-

sieren. Kindern eine sichere Bindung zu ermöglichen, ist eine lohnende Investition, da sie das 

Fundament für eine gesunde Entwicklung darstellt. 

 

Guy Bodenmann 

Der Beziehungsprofi 

 

«Bindung – was die Welt zusammenhält»: So titelte unlängst eine Tagung am Psychologischen 

Institut der Universität Zürich, die Guy Bodenmann als Lehrstuhlinhaber organisierte. Das The-

menspektrum des Symposiums gab einen Einblick in die aktuelle Bindungsforschung: Es reichte 

von «Bindung und Hirnentwicklung» über «Bindung und kindliches Befinden» (Bodenmanns 

Tagungsthema) und «Bindungsorientierungen in Kindereinrichtungen» bis hin zu «Die Relevanz 

von Bindung im Therapiekontext» und «Sichere Bindung und mentale Offenheit für die Welt». 

Die Vorträge unterstützten Bodenmanns Ansatz, die Gesundheit des Kindes aus einer, wie er 

sagt, «interpersonellen» Perspektive zu betrachten. Bindung sei überlebenswichtig, die Befriedi-

gung der physiologischen Bedürfnisse nach Sicherheit, Nahrung und Hygiene reichten für eine 

gesunde Entwicklung nicht aus, der Mensch bedürfe auch emotionaler Nahrung, um zu gedeihen 

– Liebe, Geborgenheit, Zugehörigkeit. Grundzüge der Bindung würden in der frühen Kindheit 

gelegt und ein Leben lang weiter ausgeformt und modifiziert. 

Guy Bodenmann schloss 1995 das Doktorat in Klinischer Psychologie an der Universität Fri-

bourg ab. Er amtet als Präsident der Akademie für Verhaltenstherapie im Kindes- und Jugendal-

ter sowie als Direktor der Praxisstelle für Paartherapie und der Praxisstelle für Kinder- und Ju-

gendpsychotherapie am Psychotherapeutischen Zentrum der Universität Zürich. (ked) 

https://www.tagesanzeiger.ch/leben/gesellschaft/Ein-Krippenbesuch-im-Alter-von-2-bis-3-Jahren-ist-
ideal/story/16806946#overlay  

  

https://www.tagesanzeiger.ch/leben/gesellschaft/Ein-Krippenbesuch-im-Alter-von-2-bis-3-Jahren-ist-ideal/story/16806946#overlay
https://www.tagesanzeiger.ch/leben/gesellschaft/Ein-Krippenbesuch-im-Alter-von-2-bis-3-Jahren-ist-ideal/story/16806946#overlay
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Tagblatt, 03. November 2017 

Das Smartphone ist der grösste Freiheitskiller für Kinder 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kinder brauchen Freiraum für unbeobachtetes Spielen, um willensstarke 

Wesen zu werden. (Bild: Keystone)  

KINDERFREUNDLICHE LEBENSRÄUME ⋅ Willenskraft und Selbstkontrolle sind lern-

bar und das Wichtigste im Leben, sagt der Hirnforscher Manfred Spitzer. Dafür müssen 

Kinder ins Grüne. Musik und Sport hält er für die bedeutendsten Schulfächer.  

Bruno Knellwolf 

Intelligenz ist das eine, aber es gibt noch eine Voraussetzung dafür, wie ein erfolgreiches Leben 

gelingen kann. Das sagt Manfred Spitzer, der renommierte Gehirnforscher, Psychiater und Di-

rektor der Psychiatrischen Universitätsklinik Ulm. Er spricht von Willenskraft und Selbstkon-

trolle. Und daran könne der Mensch selbst arbeiten. 

In einer Studie wurden jungen Männern «schöne Videos» gezeigt – mit Reizen, die Spitzer nicht 

speziell beschreiben will. Die erste Testgruppe durfte die Bilder einfach geniessen. Die zweite 

erhielt den Auftrag, den Reizen nicht zu unterliegen. Dieses Experiment zeigte im Hirnscanner, 

dass es möglich ist, seine gereizten Emotionen willentlich zu bremsen. Der Mensch hat die Mög-

lichkeit, autonom zu sein, seine Willenskraft zu stärken und Selbstkontrolle zu fördern. «Und 

wenn ein Kind das gut kann, kann es das vierzig Jahre später immer noch», sagt Spitzer. 

Kinder müssten in dieser Hinsicht gefördert werden. «Wer als Kind konzentriert sein kann, sich 

gut im Griff hat und über Selbstkontrolle verfügt, hat später viele Vorteile», sagte der Hirnfor-

scher diese Woche im Rahmen einer Unicef-Tagung im Weiterbildungszentrum der Universität 

St.Gallen zum Thema «Kinderfreundliche Lebensräume». Je mehr Selbstregulation einem Kind 

möglich sei, desto weniger sei es als Erwachsener krank, «hat bessere Zähne» und verdiene auch 

mehr, sagt Spitzer. Die Fähigkeit zur Willenskraft sei lernbar, so wie ein Mensch eine Sprache 

lernen müsse. 

Gefordert ist das Frontalhirn, doch sei dieses nach der Geburt noch nicht «online». Das Kind 

habe zwar Reflexe, aber die höheren Areale des Hirns seien noch nicht verbunden, um ein wil-

lenskräftiger, selbstbestimmter Mensch zu sein. «Hält man einem Dreijährigen eine Glace vors 

Gesicht, wird es sich darauf stürzen. Nur ein Erwachsener ist fähig, an seine Figur zu denken und 

zu verzichten», sagt Spitzer. Je mehr wir unser Hirn benutzen, desto mehr bilden sich die für die 

Willenskraft nötigen Nervenverbindungen.  

In den Kindergarten investieren lohnt sich 

Ein Hirn könne nicht überladen werden. «Je mehr Sprachen ein Mensch spricht, desto leichter 

lernt er eine neue.» Dass nun von einigen behauptet werde, «Digital Natives» verlagerten einen 

Teil ihres Wissens aus dem Hirn in eine Cloud, hält Spitzer deshalb «für einen völligen Blöd-

sinn». «Alles was man nicht lernt, erschwert das Lernen. Ein Hirn wird nicht voll, nur dessen 

Leere ist ein Problem.» Wir verfügen über 100 Milliarden Nervenzellen, die dafür sorgen, dass 

sich das Hirn dauernd verändert, wenn es benutzt wird. 

http://www.tagblatt.ch/storage/image/4/8/2/0/3140284_fancybox_1p-byn_8f5k3k.jpg
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«Es braucht mehr Strassenkinder» 

Gestaltung In den ersten zwei Lebensjahren bauen Kinder über die Bindung zur Mutter das Ur-

vertrauen auf. Im Alter von vier trauen sie sich erstmals alleine nach draussen. «Dann brauchen 

Kinder Räume, die sie entdecken können. Sie müssen sich verstecken und mit Kreide auf die 

Strasse malen können. Sie verlangen nicht nach vorgefertigten Spielplätzen», sagt die Architek-

tin und Psychologin Martina Guhl an der Unicef-Tagung in St.Gallen. Autonomie sei wichtig: 

«Früher kamen Kinder erst nach Hause, wenn es dunkel war. Die Eltern hatten keine Ahnung, 

wo sich der Nachwuchs aufhielt. Es gab keine Handys», sagt Guhl.  

mehr »  

Doch wo und wie Kinderhirne fördern? Spitzer erwähnt eine grosse Studie, in der man berechnet 

hat, wo sich der Dollar in der Bildung am meisten rechnet: Im Kindergarten. Und zwar am bes-

ten mit Handlungen, die Kindern Freude machen. «Ein Lied zu singen im Kindergarten ist eine 

Superidee. Oder einen Kuchen backen. Das ist wissenschaftlich bewiesen.» Kinder lernen so zu-

zuhören und die Fähigkeit, etwas im Kopf zu behalten. Deshalb seien Musik, Sport, Theaterspiel 

und Kunst die wichtigsten Fächer in der Schule. «Das können Sie im ‹Science› nachlesen», sagt 

der Hirnforscher. «Freude, Selbstvertrauen, soziale Bindung. Das bringt’s. Und das muss 

draussen, im Freien stattfinden», sagt der Hirnforscher. Spitzer erwähnt eine Studie, mit der be-

legt wurde: Je grüner gestaltet eine Wohnumgebung ist, desto weniger Kinder leiden dort unter 

Aufmerksamkeitsstörungen ADHS, der Blutdruck der Kinder ist tiefer wie auch der Cortisolspie-

gel im Blut. 

Kinder müssten nach draussen. «Viele unterschätzen die positive Wirkung von Naturberührung. 

Im Freien, nicht digital.» Doch dagegen wirke der grösste Freiheitskiller für Kinder, den es heute 

gebe: das Smartphone. «In jedem Alter des Kindes erzeugt dieses Gerät Störungen.» Den Klei-

nen mache es Schlafstörungen, den Älteren raube es die Wörter aus dem Gehirn. 

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/panorama/fuellt-die-hirne-der-kinder;art253654,5130496  

  

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/panorama/es-braucht-mehr-strassenkinder;art253654,5130577
http://www.tagblatt.ch/nachrichten/panorama/fuellt-die-hirne-der-kinder;art253654,5130496
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SVSG, 4.11.2017 

Den praktischen Unterricht stärken! 

In einem voll besetzten Saal im Hof zu Wil haben auf Einladung von Starke Volksschule 

St.Gallen drei kompetente und engagierte Referentinnen die aktuelle Situation in den prak-

tischen Fächern, speziell im Hauswirtschaftsunterricht erläutert und zur Diskussion vorge-

legt. Die Kantonsrätin Ursula Egli, die Hauswirtschaftslehrerin Rosmarie Scherer und Rita 

Scheiwiller, welche die neuen Fächer WAH, TTG und BG unterrichtet, stellten die Vielsei-

tigkeit und lebenspraktische Bedeutung dieser Fächer vor. 

Ursula Egli hat in diesem Sommer im Kantonsrat mit 33 Mitunterzeichnenden eine Interpellation 

eingereicht: „Keine Schwächung des praktischen Unterrichts in der Volksschule“.  

Rita Scheiwiller war mit dabei, als anlässlich des diesjährigen Konvents der Kantonalen Arbeits- 

und Hauswirtschaftslehrerinnen (KAHLV) dem Erziehungsdirektor ein gestricktes Salamischeib-

chen überreicht wurde, ein Symbol für die Salamitaktik der Erziehungsdirektion im Bezug auf 

die praktischen Fächer. Ein zentrales Anliegen an diesem Konvent war: «Wir hoffen, dass unsere 

Fächer im Sinne einer breiten Ausbildung für die Schülerinnen und Schüler mit Kopf, Herz und 

Hand wieder gestärkt werden.» In diesem Zusammenhang erschienen auch engagierte Leser-

briefe von mutigen Lehrerinnen. (siehe Medienspiegel Woche 38 / 2017) 

Angeregt durch diese Vorstösse hat sich Starke Volksschule St. Gallen entschlossen, am Don-

nerstag, 26. Oktober 2017, im Hof zu Wil einen Vortrags- und Diskussionsabend zu veranstalten 

zum Thema: Den praktischen Unterricht stärken! 

An dem besonders auch von betroffenen Lehrerinnen und Eltern gut besuchten Anlass referierten 

Ursula Egli, Kantonsrätin und Präsidentin des Stadtparlaments Wil, Rosmarie Scherer, pensio-

nierte Hauswirtschaftslehrerin und Rita Scheiwiller, Fächergruppenlehrerin für die im Lehrplan 

21 neu benannten Fächer Wirtschaft, Arbeit, Haushalt (WAH), Textiles und Technisches Gestal-

ten (TTG) sowie Bildnerisches Gestalten (BG). Die erfahrenen Referentinnen konnten aufgrund 

ihrer Lebenserfahrung und der Beobachtung der aktuell laufenden Veränderungen in der Volks-

schule aus dem Vollen schöpfen und zu folgenden brennenden Fragen Stellung beziehen: 

− Was sollen unsere Kinder in der Schule praktisch lernen? 

− Braucht es diese Fähigkeiten heute noch? 

− Können die Schulabgänger das noch? 

Alltagskompetenzen 

Kantonsrätin Ursula Egli, die auch im Vorstand des Schweizerischen Bäuerinnen- und Landfrau-

enverbandes amtet, stützte ihre Ausführungen auf ein Projekt der Kommission Ernährung und 

Hauswirtschaft des SBLV zum Thema Alltagskompetenzen. Das Resultat dieser Umfrage war 

alarmierend: ein Abbau in den praktischen Fächern ist allgemein festzustellen, Zeit zum prakti-

schen Üben und Vertiefen fehlt oft und v. a. ist auch die praktische Ausbildung der Lehrpersonen 

immer dürftiger und dementsprechend der Unterricht kopflastiger – und ideologischer. In diesem 

Sinne hat die Kantonsrätin im letzten Sommer die Interpellation eingereicht, die der Regierungs-

rat wie üblich wortreicht, aber unbefriedigend beantwortet hat. Frau Egli schloss ihren Beitrag 

mit der Forderung der Schweizer Bäuerinnen und Landfrauen nach mehr hauswirtschaftlicher 

Bildung in den Schulen. 

Hauswirtschaft eines der wichtigsten Fächer 

Rosmarie Scherer schilderte anschliessend aus ihrem reichen Erfahrungsschatz als Hauswirt-

schaftslehrerin, wie vielseitig und lebensnotwendig ein guter und ausreichend praktizierter Haus-

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Medienspiegel-Woche-38_17.pdf
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wirtschaftsunterricht ist. Beim Kochen lernt man nicht einfach, sich eine gute und gesunde Mahl-

zeit zuzubereiten, sondern auch praktisch und theoretisch richtig Lesen, Rechnen, aber auch Che-

mie, Physik, Biologie, Ökologie, Kreativität, Teamwork und vieles mehr. Die Schüler lieben die-

ses Fach und solche, die in anderen Fächern vielleicht nicht so glänzen, können hier zur Geltung 

kommen.  

Immer kopflastiger und wirtschaftsorientierter 

Die Fächergruppenlehrerin, Rita Scheiwiller, arbeitet nun nach neuem Lehrplan. Sie ist ebenfalls 

eine Lehrerin, die sehr vielseitig und erfahren ist, und nun die ersten Erfahrungen mit dem Lehr-

plan 21 macht. Sie bemerkte, dass die grösste Veränderung mit dem neuem Lehrplan der Abbau 

vom praktischen Kochen auf die Hälfte ist. Wie diese Lektionen (in Ganz- oder Halbklassen, 

praktisch oder theoretisch) umgesetzt werden, ist in den einzelnen Gemeinden und je nach 

Schulleiter sehr unterschiedlich.  

Nach einem witzigen und anschaulichen Exkurs in die Geschichte der Handarbeit (vom Flickso-

cken bis zu Stricken als Therapie) kommt Rita Scheiwiller zum Schluss: „Statt unbeschwert 

handarbeiten, werken, zeichnen und kochen zu können, werden die Fächer immer kopflastiger 

und wirtschaftsorientierter, aus meiner Sicht kein Fortschritt für die Kinder und ihrer ganzheitli-

chen Entwicklung nicht dienlich.“ 

Die Referentinnen ernteten viel Beifall und die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Abends un-

terstützten ihre Aussagen mit eigenen Beispielen. Die anschliessende, angeregte Diskussion 

zeigte, wie gross das Interesse am Erhalt eines guten praktischen Volksschulunterrichts ist. Eine 

Lehrerin sprach vielen aus dem Herzen, als sie sagte, diese Referate und die Diskussion hätten 

sie in ihrer Arbeit bestärkt. Dieser Abend wird sicher eine Fortsetzung erleben. 

 

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Praktische-Fächer-Artikel.pdf  

  

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Praktische-Fächer-Artikel.pdf
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TICHYS EINBLICK, 14.11.2017 

Vernichtende neue Schulstudie 

In der Grundschule Abgründe von Nichtkönnen 
Von Josef Kraus  

Entrüstet wird zurückgewiesen, Grundschule habe auf weiterführende Schulen vorzuberei-

ten. Nein, Grundschule sei kindgerechte Schule schlechthin. Eine nur aufs Kindsein gerich-

tete Schule raubt dem Kind die Zukunft, weil es in einer Kind-Gegenwart einkerkert.  

Manchmal kommt die Wahrheit über die desaströsen 

Folgen „progressiver“ Schulpolitik, pädagogischer 

Schwärmerei und rot-grüner Ideologie doch noch ans 

Licht. So geschehen jetzt durch eine Leistungsstudie 

des Berliner Instituts zur Qualitätsentwicklung im Bil-

dungswesen (IQB). Mit dieser Studie sollte im Auftrag 

der Kultusministerkonferenz (KMK) untersucht wer-

den, inwieweit Grundschüler Mindeststandards errei-

chen. An den Tests waren 29.259 Viertklässler aus 

1.508 Grund- und Förderschulen beteiligt.  
© John MacDougallAFP/Getty Images  

Hier drei markante Ergebnisse: 

Erstens: Die Leistungen der Grundschüler haben sich seit 2011 im Rechnen und Lesen deutlich 

verschlechtert. In einzelnen Bundesländern fällt der Trend besonders stark aus. Reichlich groß ist 

der Leistungsabfall bei den Grundschülern in dem seit 2011 führend „grün“ reagierten Baden-

Württemberg. Das frühere Vorzeigeland liegt gerade noch knapp vor Bremen, das traditionell 

schlecht abschneidet. 

Zweitens: Bundesweit erreichen im Bereich Lesen nur knapp 66 Prozent den Mindeststandard, 

beim Zuhören 68 Prozent und in der Orthografie 54 Prozent. Das sind jeweils sechs bis zehn Pro-

zentpunkte weniger als bei der Studie 2011. 

Drittens: Die Ergebnisse unterscheiden sich je nach Bundesland erheblich. Bayern, Sachsen und 

Schleswig-Holstein stehen beim Lesen und Zuhören vorne, Bayern und Saarland in der Ortho-

grafie. Schlusslicht in allen Bereichen ist Bremen, und Berlin ist stets unter den letzten drei. 

 

 

 

 

 

Schlechter geht immer  

Wenn Schlechtschreibung - pädagogisch verbrämt - 

zur Reform geadelt wird  

Nun, von nix kommt nix! Solche miserablen Bilanzen sind die Folge einer fortwährenden Heilig-

sprechung der Grundschule. Zum Mantra grün-roter Bildungspolitik gehört es nämlich seit Jahr-

zehnten, gerade der Grundschule eine reformerische Pilot-Funktion zuzuweisen: Grundschulen 

seien die „Zentren pädagogischer Reformen“, so heißt es; ihre Arbeit strahle in die weiterführen-

den Schulen aus. Das kann man wohl sagen. Entrüstet wird gar der Anspruch zurückgewiesen, 

Grundschule habe auf weiterführende Schulen vorzubereiten. Nein, wird betont, Grundschule sei 

https://www.tichyseinblick.de/autoren/josef-kraus/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/wenn-schlechtschreibung-paedagogisch-verbraemt-zur-reform-geadelt-wird/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/wenn-schlechtschreibung-paedagogisch-verbraemt-zur-reform-geadelt-wird/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/wenn-schlechtschreibung-paedagogisch-verbraemt-zur-reform-geadelt-wird/
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kindgerechte Schule schlechthin. Vergessen wird dabei, dass eine nur noch auf das Kindsein aus-

gerichtete Schule dem Kind die Zukunft raubt, weil es dieses Kind in einer ewigen Kind-Gegen-

wart einkerkert. 

Und so kamen Reformen über Reformen über die Grundschule, Deformationen über Deformatio-

nen: Keine Diktate mehr, nur noch 700 Wörter Grundwortschatz („Schatz“!), keine Ziffernnoten 

in den ersten Klassen, „Schreiben nach Gehör“, „innovative Unterrichtskultur“ (Freiarbeit, Mate-

rialtheke), unsinniges Früh-Englisch zulasten von Deutschstunden und …. und …. und. Kurz: 

Jeder Schüler macht, was er will. Aber: Die Kinder werden damit der Täuschung ausgesetzt, 

Wissen und Können ließen sich ohne Anstrengung, Ausdauer und gelegentliche Enttäuschungen 

erwerben. Ob die nachfolgende Aussage wirklich von einem Grundschüler stammt oder nur von 

einem Kritiker treffend erfunden wurde, sei dahingestellt: „Frau Lehrerin, dürfen wir heute wie-

der machen, was wir sollen, oder müssen wir wieder machen, was wir wollen?“ 

 

 

 

 

 

Von Nichts kommt Nichts  

Studie Schulstress: Jammern auf hohem Niveau – 

schon bei „etwas Anstrengung“  

Trotzdem gilt „reformierte“ Grundschule als sakrosankt. Gymnasien, Mittelschulen, Realschu-

len, Hauptschulen – alle kriegen sie laufend „ihr Fett“ ab. Kritische Diskussion über Grund-

schule indes gilt als Tabubruch. Denn die Grundschule sei ja eine „Schule für alle“ (also das Ur-

bild der Einheitsschule), und sie habe es mit ach so zerbrechlichen Kindern zu tun. Und so hat in 

der Folge in den vergangenen dreißig bis vierzig Jahren in der Grundschule der unter allen 

Schulformen wohl weitestreichende Wandel stattgefunden: von der ergebnis- zur erlebnisorien-

tierten Schule; von der lernenden und einübenden Schule zur spielerischen Schule; von der beno-

tenden Schule zur Schule ohne Noten … 

Zugegebenermaßen haben diese Entwicklungen je nach Bundesland eine unterschiedliche Dyna-

mik erfahren. Dies jedoch hat dazu geführt, dass bereits am Ende der 4. Klasse ein bundesweit 

erhebliches Leistungsgefälle von bis zu einem halben Jahr festzustellen ist. Es gab dazu übrigens 

nicht erst 2011, sondern bereits vor 15 Jahren Studien, die dies belegten, die aber bald im Papier-

korb verschwanden. 

Man darf fast darauf wetten, dass wieder keine Konsequenzen gezogen werden. Erste Ausreden 

liegen ebenfalls schon vor. Das unschöne Ergebnis habe mit der zunehmenden Heterogenität 

(vulgo: mit dem erhöhten Immigrantenanteil der Schüler) zu tun. Das mag ja sein, aber es darf 

kein Grund sein, deswegen die Standards herunterzufahren. 

 

 

 

 

Schluss mit „Schraip widu schprichsd“?  

Hat Schreiben nach Gehör ausgedient?  

https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/studie-schulstress-jammern-auf-hohem-niveau-schon-bei-etwas-anstrengung/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/studie-schulstress-jammern-auf-hohem-niveau-schon-bei-etwas-anstrengung/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/hat-schreiben-nach-gehoer-ausgedient/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/studie-schulstress-jammern-auf-hohem-niveau-schon-bei-etwas-anstrengung/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/hat-schreiben-nach-gehoer-ausgedient/
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Der Umgang mit der durchschlagenden Erfolglosigkeit der Gesamt- und Gemeinschaftsschulen 

lässt ein „weiter so!“ befürchten. Letztere Schulen fahren seit Jahrzehnten schlechteste Zeug-

nisse ein, und das trotz einer gegenüber den herkömmlichen Schulen luxuriösen Ausstattung. 

Aber sie bleiben das Hätschelkind „moderner“ Schulpolitik und „progressiver“ Pädagogik. Und 

so wird es nach der aktuellen Grundschulstudie auch bleiben. Kaum jemand wird den Mumm 

aufbringen, die Irrwege der Grundschule zu verlassen. 

Wichtig und richtig wäre es aber, Grundschüler sukzessive wieder an die Prinzipien Anstrengung 

und Leistung zu gewöhnen. Eine eindeutige Leistungsmessung gehört dazu. Vor allem aber ge-

hört eine erhebliche Steigerung des Anteils der Fächer Deutsch und Rechnen dazu. Diese sollten 

die Hälfte der Stundentafel ausmachen. Gerade diese beiden Fächer vermitteln in besonderer 

Weise das Beherrschen der Kulturtechniken: Lesen, Schreiben, Sprechen, Wortschatz, Orthogra-

phie, Grammatik, Syntax, Sprachbetrachtung; Umgang mit Zahlen und Größen, Grundrechenar-

ten, Sachrechnen, geometrische Grunderfahrungen. 

Hoffen wir wenigstens auf eines: Dass die schlauen Reformer jetzt nicht wieder auf die Idee 

kommen, anlässlich der aktuellen Leistungsbilanz müsse man eben die Grundschule von vier auf 

sechs Jahre verlängern. Bloß nicht! Denn dann würde nicht nur vier Jahre gekuschelt, sondern 

sechs. Berlin und Brandenburg mit ihren sechs Jahren Grundschule rangieren wohl auch deshalb 

bei jeder Leistungsstudie auf den hinteren Plätzen. 

 

Josef Kraus war Oberstudiendirektor, Präsident des deutschen Lehrerverbands, wurde mit dem 

Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet und als „Titan der Bildungspolitik“ bezeichnet. Er hat 

Bestseller zu Bildungsthemen verfasst und sein jüngstes Werk Wie man eine Bildungsnation an 

die Wand fährt erhalten Sie in unserem Shop: www.tichyseinblick.shop. 

 

https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/in-der-grundschule-abgruende-

von-nichtkoennen/  

 

 

 

  

http://www.tichyseinblick.shop/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/in-der-grundschule-abgruende-von-nichtkoennen/
https://www.tichyseinblick.de/kolumnen/josef-kraus-lernen-und-bildung/in-der-grundschule-abgruende-von-nichtkoennen/
https://tichyseinblick.shop/epages/bec9ab4f-dd4b-47b5-8e24-2eb32f3a9aa8.sf/de_DE/?ObjectPath=/Shops/bec9ab4f-dd4b-47b5-8e24-2eb32f3a9aa8/Products/AT-0025
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Schweizerzeit vom 27.10.2017 

Volksschul-Lehrplan ohne Volk? 

Hektische Dynamik und viele Baustellen 

von Hanspeter Amstutz, Bildungsrat, Fehraltorf ZH 

Noch geniesst unsere Volksschule viel Kredit bei der Bevölkerung. Bei internationalen Ver-

gleichen und bei der Bewertung der Lebensqualität schneidet das Schweizer Bildungssystem 

gut ab. Wer aber genauer auf unsere Schullandschaft blickt, der wird den Eindruck nicht los, 

dass überall Baustellen vorhanden sind und dauernd neue dazukommen. Es wird umgebaut, 

experimentiert und nachgebessert – aber zu selten wird gründlich evaluiert.  

Diese hektische Dynamik hält schon seit vielen Jahren an. Wäre der «Supertanker Volksschule» 

nicht dank pragmatisch handelnder Lehrpersonen einigermassen auf Kurs geblieben, wären ge-

fährliche Kollisionen wohl unvermeidbar gewesen. 

Hoffnungen in den neuen Lehrplan 

Auf stürmischer See ist ein verlässlicher Kompass unabdingbar. Grosse Hoffnungen wurden des-

halb in den neuen Lehrplan gesetzt. Dieses wichtige Instrument sollte helfen, die Orientierung zu 

finden und die Bildung zwischen den Kantonen zu harmonisieren. Beim Lehrplan 21 geht es 

aber um wesentlich mehr als nur um inhaltliche Harmonisierung – es geht um die künftige Aus-

richtung unserer Volksschule. Deshalb ist es zwingend, dass das Volk mitbestimmen kann. Haar-

sträubend ist dabei die Begründung, ein moderner Lehrplan sei zu komplex, um von schulinte-

ressierten Laien beurteilt werden zu können. Da fragt man sich zu Recht, was ein Kompass soll, 

dessen richtungsweisende Kompassnadel offenbar nur für Experten sichtbar ist. 

Fehlende Transparenz 

Die Lehrplan-Experten haben es nicht geschafft, einen allgemein verständlichen und übersichtli-

chen Lehrplan zu schaffen. Offenbar haben die Bildungsverantwortlichen kein Interesse an 

Transparenz. Nimmt man ihre höchst widersprüchlichen Lehrplan- Interpretationen zum Nenn-

wert, wird man den Eindruck nicht los, dass die Kurssetzer selber nicht recht wissen, wohin ge-

nau die Reise geht. 

Diese Ausgangslage ist beunruhigend. Der neue Lehrplan hat durchaus das Zeug, die Schule 

grundlegend umzugestalten, aber er kann auch so uminterpretiert werden, dass er in der Schul-

praxis weitgehend wirkungslos bleibt. Vom bahnbrechenden Jahrhundertwerk bis zum teuren bü-

rokratischen Papiertiger liegt alles drin. Und nun soll das Volk abseits stehen und die Katze im 

Sack kaufen? Immerhin geht es um nicht weniger als um die Zukunft unserer Volksschule. 

Schulentwicklungsprogramm von grosser Sprengkraft 

Als Legitimation für den Lehrplan 21 wird zu Recht die Bildungsharmonisierung angeführt. 

Doch dieses Anliegen wird in den nächsten Jahren ohnehin erfüllt. Viele Lehrmittelverlage ar-

beiten zusammen und versuchen, ihre Produkte überregional anzubieten. Kein Kanton kann es 

sich leisten, bei den gängigen Bildungsprogrammen abseits zu stehen und einen Sonderzug zu 

fahren. Etwas überspitzt könnte man sagen, dass eine sinnvolle Angleichung der Bildungsziele 

zwischen den Kantonen nicht mehr aufzuhalten ist. 

Weshalb braucht es dann einen 370-seitigen Lehrplan mit 2’300 exakt beschriebenen Kompe-

tenzstufen, wenn das Ziel der Bildungsharmonisierung ohnehin kurz vor der Realisierung steht? 

Offensichtlich geht der Lehrplan weit über den legitimierten Harmonisierungsprozess hinaus. Im 

Kern der Sache geht es um ein Schulentwicklungskonzept von erheblicher pädagogischer 

Sprengkraft. 
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Widersprüche zu den Harmonisierungszielen 

Das Lehrplankonzept steht dabei in einem gewissen Widerspruch zu den geforderten Harmoni-

sierungszielen. Mit dem Verzicht auf Jahresziele einerseits und fast unbegrenzter Individualisie-

rung der Lernprozesse andererseits geht die Schere zwischen den Schülern gewaltig auseinander. 

So kann eine gute Fünftklässlerin bereits am Mathematikstoff der Oberstufe arbeiten, während 

sich ein gleichaltriger Schüler noch mit dem Stoff der dritten Klasse beschäftigt. Verstärkt wird 

dieses Auseinanderdriften durch die Tatsache, dass man es beim neuen Lehrplan nicht fertigge-

bracht hat, schwächere Schüler von unnötigem Lernballast zu befreien. Werden diese angestreb-

ten Prinzipien eins zu eins umgesetzt, drohen Unübersichtlichkeit und eine permanente Überfor-

derung der Lehrpersonen. Auch eine Auflösung der bisherigen Schulstrukturen ist nicht auszu-

schliessen. 

Blankoscheck für ein kompliziertes Bildungskonzept 

Ein verbindlicher Lehrplan muss einfach im Aufbau sein, in klar verständlicher Sprache die we-

sentlichen Bildungsziele festhalten und die Rolle der Lehrpersonen überzeugend beschreiben. 

Der neue Lehrplan erfüllt diese Anforderung nicht. Experimente mit einer bis ins Detail festge-

legten Bildungssteuerung, wie sie im Lehrplan 21 enthalten sind, sprengen den Rahmen eines 

brauchbaren Bildungskompasses. 

Natürlich flösst ein Riesenwerk wie der Zürcher Lehrplan 21 dem Laien einen gehörigen Res-

pekt ein. Viele nicken resigniert, wenn von Experten behauptet wird, Lehrplanfragen seien nicht 

vom Volk zu entscheiden. Doch genau da liegt das grosse Missverständnis. Der neue Lehrplan 

ist nur so kompliziert, weil gleichzeitig neben der Harmonisierung der Bildungsziele eine bis ins 

Detail geregelte Bildungssteuerung initiiert wird. Dieses durch keine Volksabstimmung legiti-

mierte Schulentwicklungskonzept überspannt den Bogen. Wird der neue Lehrplan ohne Mitspra-

che des Volkes durchgewinkt, kann man sich die folgenden zwei Szenarien zu dessen Umset-

zung vorstellen: 

Erstes Szenario: Bildungssteuerung als Rohrkrepierer 

Die Überfülle an Bildungszielen und die detailversessene Steuerung von Lernprozessen haben 

jetzt schon in einigen Fächern zu einer Ernüchterung bei der Lehrerschaft geführt. Die Vorstel-

lung, dass über vorgespurte Wege mit unzähligen Kompetenzstufen und Lerntests mehr Schul-

qualität erreicht würde, erweist sich zunehmend als Irrweg. Zwar wird immer wieder betont, dass 

es in erster Linie auf das Können der Lehrpersonen ankomme. Wer aber zu viel vorschreibt, ent-

zieht den Lehrkräften viel an Eigeninitiative und hilft in keiner Weise, das pädagogische Feuer 

nachhaltig zu entfachen. Das Lernen konzentriert sich auf das leicht Prüfbare, während wertvolle 

Bildungsinhalte ausserhalb dieses Fokus vernachlässigt werden. Es ist zu befürchten, dass es so 

zu einer schleichenden Entmündigung der Lehrpersonen kommt. 

Zweites Szenario: Lernprogramme «retten» die Schule 

Eine konsequente Umsetzung der Kernidee des Lehrplans, jedem Schüler massgeschneidertes 

Lernen zu ermöglichen, setzt eine stark individualisierte Unterrichtsorganisation voraus. Dieses 

Ziel lässt sich nur mit einem Grosseinsatz von digitalen Lernprogrammen bewerkstelligen. 

Weltweit tätige Bildungskonzerne sind bereits jetzt daran, Programme für alle Schulbereiche zu 

entwickeln. Die Zukunft scheint verlockend zu sein, doch könnte am Schluss die Rechnung ohne 

unsere Jugend gemacht werden. Junge Menschen lassen sich nicht einfach stundenlang vor einen 

Bildschirm setzen und arbeiten dann wie gewünscht. 

Durch die umfassende Individualisierung erfährt die Rolle der Lehrperson eine erhebliche Ver-

änderung. Lehrer werden zu Lernbegleitern. Das Erlebnis des gemeinsamen Lernens im Klassen-

verband rückt in den Hintergrund, was das wichtige soziale Verhalten kaum fördert. 
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Das neue Rollenverständnis widerspricht diametral der zentralen Bedeutung der Lehrperson bei 

Bildungsprozessen in der Volksschule; das belegt die berühmte Hattie-Studie klar. 

Bildungsexperten wittern Morgenluft 

Die Lehrerverbände sprechen bereits jetzt davon, dass die Lehrplansuppe nicht so heiss gegessen 

werde, wie sie gekocht wurde. Die Lehrpersonen müssen sich zwar in vielen Kantonen umfang-

reiche Weiterbildungen über den Aufbau des neuen Lehrplans anhören, aber innerlich fehlt der 

Glaube an das risikoreiche Reformprojekt. Doch den meisten fehlt der Mut, ihre Bedenken laut 

vorzubringen oder gar auf die hohen Kosten für das fragwürdige Unterfangen hinzuweisen. 

Anders sieht es an den Pädagogischen Hochschulen und bei den in der Bildung tätigen Unterneh-

men aus. Szenario zwei mit den teuren Lernprogrammen eröffnet ihnen grossartige Perspektiven. 

Da kann geforscht, da können Lernlandschaften entwickelt, und da kann für gutes Geld Bildung 

angeboten werden. 

Diese digitalen Anbieter spüren zurzeit viel Rückenwind, da ihre Entwicklungspläne bei den pä-

dagogischen Wissenschaften teilweise grossen Anklang finden. Eine internationale Kommerzia-

lisierung unserer Volksschule kann aber nur Nivellierung nach unten bedeuten. 

Zum Glück melden sich immer mehr kritische Stimmen, welche die Kehrseite der Medaille auf-

zeigen. Besonnene Didaktiker erinnern daran, dass erfolgreiche Pädagogik in erster Linie die 

Kinder in ihrer Ganzheitlichkeit und nicht den schnellen Bildungsoutput ins Zentrum stellt. 

Bildungskompass gehört vors Volk 

Weichenstellungen in der Volksschule sind Sache des Volkes. Eine Bilanz über die bisherige, 

wenig transparente Bildungspolitik ist überfällig. Wenn sich unsere Grundausbildung weiterhin 

Volksschule nennen will, müssen grundlegende Kurswechsel zwingend dem Volk verständlich 

erklärt und zur Beurteilung vorgelegt werden. Dies auch wegen der finanziellen Konsequenzen. 

Hanspeter Amstutz  

https://www.schweizerzeit.ch/cms/index.php?page=/news/volksschullehrplan_ohne_volk-3205  
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